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Im Jahre 1908 erschien der Roman „Écrit sur de l’eau ..." von 
Francis de Miomandre (eigentlich François Durand). Er handelt von 
einem jungen Mann aus Marseille namens Jacques de Median, der, 
ohne einen Beruf erlernt zu haben, sich als Dichter versucht, dabei 
aber ebenso erfolglos bleibt wie in seinen Liebesbeziehungen zu Anne 
Mazarakis und Juliette Brémond, von einem Menschen, der sich 
Träumen und Phantasien hingibt, an den Aufgaben, die das Leben 
stellt, jedoch scheitert1. Das Scheitern und die Vergeblichkeit alles 
Strebens ist in der bildhaften Wendung zusammengefaßt, die Mio- 
mandre zum Titel des Buches gemacht hat. Er hat damit zugleich 
einen Bezug hergestellt zum Schicksal von John Keats, der am 
23. Februar 1821 in Rom gestorben ist und noch auf dem Sterbebett 
seinen Freund Severn gebeten hatte, man möge auf seinen Grabstein 
schreiben: 

Here lies One Whose Name was writ in Watet2. 

Aber auch Keats steht schon in einer literarischen Tradition. 
Shakespeare läßt in „Fleinrich VIII.“ (4,2) den Hofmarschall Griffith 
sagen: 

Men’s evil manners live in brass; their virtues 

We write in water. 

Die Quellen und die Literatur sind mit den Abkürzungen und nach den Ausgaben 
zitiert, die im Wörterbuch der Klassischen Arabischen Sprache (WKAS) verwendet wer- 
den. Vgl. das „Vorläufige Literatur- und Abkürzungsverzeichnis zum zweiten Band 
(Läm)“, Zweite, erweiterte Fassung, Wiesbaden 1989. Zu großem Dank bin ich Herrn 
Professor Dr. Dr. h. c. Anton Spitaler und Frau Dr. Kathrin Müller verpflichtet. Sie 
haben mir zu mehreren der zitierten Verse und Sprichwörter zahlreiche Parallelstellen 
nachgewiesen, die sie privaten Notizen und dem reichen Material der Arbeitsstelle des 
WKAS an der Bayerischen Akademie der Wissenschaften entnommen haben. 

1 Francis de Miomandre, Écrit sur de l’eau ... (Ouvrage couronné par l’Académie 
Goncourt 1908), Nouvelle édition, Paris, Émile-Paul Frères, 1919. Inhaltsangabe: Ro- 
se Bachem-Alent, in: Kindlers Literaturlexikon, Bd. IV, Werke, Zürich 1971, p. 
2965 f. 

2 Dorothee Hewlett, A Life of John Keats, Second Edition, London-New York 
etc., 1950, p. 371-373. 
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Und Shakespeare wiederum ist von Thomas More3 abhängig, der 
in seiner „History of Richard III.“ anstelle des Wassers ein ebenso 
unstetes und wankendes Element, den Staub der Erde, zum Mittler 
der Schrift macht: 

Men use, if they have an evil turne, to write it in marble, and whose 

doth us a good turne, we write it in duste4. 

Im Deutschen und im Englischen ist die Redensart heute obsolet, 
aber Goethe war sie noch geläufig: 

Am Flusse 

Verfließet, vielgeliebte Lieder, 

Zum Meere der Vergessenheit! 

Kein Knabe sing’ entzückt euch wieder, 

Kein Mädchen in der Blütenzeit. 

Ihr sänget nur von meiner Lieben; 

Nun spricht sie meiner Treue Hohn. 

Ihr wart ins Wasser eingeschrieben; 

So fließt denn auch mit ihm davon5. 

Dieses kleine, anspruchslose Gedicht ist vielleicht schon in der 
Leipziger Zeit entstanden. Fünfzig Jahre später hat Goethe dem Mo- 
tiv einen neuen, kunstvollen und beziehungsreichen Ausdruck gege- 
ben: 

Nicht mehr auf Seidenblatt 

Schreib’ ich symmetrische Reime; 

Nicht mehr fass’ ich sie 

In goldne Ranken; 

3 Enthauptet 1535. 
4 Georg Büchmann, Geflügelte Worte, 32. Aufl., vollständig neubearbeitet von 

Gunther Haupt und Winfried Hofmann, Berlin 1972, p. 445. 
5 Goethes Werke, hsgb. von Karl Heinemann (Bibliographisches Institut Leipzig), 

Bd. I p. 39 (dazu die Anm. p. 365). Goethe verwendet die Redensart auch noch in 
einem Brief vom 28. August 1807 an Carl Friedrich von Reinhard, s. Weimarer Aus- 
gabe, 4. Abtheilung, Briefe, Bd. 19, p. 398, nr. 5409. Sie ist auch sonst in der deut- 
schen Literatur belegt, bei Burkhard Waldis (gest. 1557) in seinem Fabelbuch Esopus, 
bei Abraham a Santa Clara und Heinrich von Treitschke, s. Jacob Grimm und Wil- 
helm Grimm, Deutsches Wörterbuch Bd. 13, Leipzig 1901, Sp. 2340 und Karl Fried- 
rich Wilhelm Wander, Deutsches Sprichwörter-Lexikon, Vierter Band, Leipzig 1876, 
Sp. 1830, nr. 730. 
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Dem Staub, dem beweglichen, eingezeichnet, 

Überweht sie der Wind, aber die Kraft besteht, 

Bis zum Mittelpunkt der Erde 

Dem Boden angebannt. 

Und der Wandrer wird kommen, 

Der Liebende. Betritt er 

Diese Stelle, ihm zuckt’s 

Durch alle Glieder. 

„Hier! vor mir liebte der Liebende . . . “6 

Zwei Dinge sind an diesem Gedicht bemerkenswert: Mag auch die 
Schrift verwehen, so bleibt doch die Tatsache bestehen, daß die Rei- 
me geschrieben wurden; das einmal Ausgeführte wird nicht dadurch 
ungeschehen gemacht, daß es oberflächlich verwischt wird. „Kraft“ 
und „angebannt“ sind die Schlüsselworte, die eine magische Dimen- 
sion eröffnen. Schon immer haben Schrift und Schreiben einen viel- 
fältigen Bezug zur Magie gehabt. Dem Wort, das in dem Augen- 
blick, in dem es ausgesprochen wird, verfliegt, kann durch die 
Schrift Dauer verliehen werden, und umgekehrt kann der tote Buch- 
stabe durchs Lesen zum Leben erweckt werden; das ist den Menschen 
geheimnisvoll und zauberisch erschienen7. Zum zweiten: Das Ge- 
dicht hat nicht nur allgemein eine orientalische Stimmung; ganz 
deutlich ist in ihm das Atläl-Motiv aufgegriffen, die ungezählte Male 
in der arabischen Dichtung gestaltete Szene, in der der Reiter in der 
Wüste unverhofft auf die verwischten Spuren eines Lagers trifft, das 
der Stamm seiner Geliebten einst bewohnt hatte. Auch damit ist ein 
hintergründiger Bezug zur „Schrift im Staub“ hergestellt, wie weiter 
unten (p. 7f.) gezeigt werden soll. 

Doch zurück zur Redensart selbst, die schon den Griechen geläufig 
war. Sophokles sagt: 

OQJCOUç eycb yuvcuxôç eîç ûôCOQ ygacpoo8. 

6 Westöstlicher Diwan, Goethes Werke, hsgb. von Karl Heinemann, Bd. IV, p. 
334 f. 

7 Karl-Albrecht Tiemann, Art. „Schreiben, Schrift, Geschriebenes“, HWDA Bd. 9, 
1941, Nachträge Sp. 293-388. 

8 The Fragments of Sophocles, ed. by A. C. Pearson, Vol. Ill, Cambridge 1917, p. 
44 nr. 811; Tragicorum Graecorum Fragmenta Vol. 4: Sophocles, ed. Stefan Radt, 
Göttingen 1977, p. 546 nr. 811. 
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Etwas umgestaltet ist dieser Vers in die Menandersentenzen einge- 
gangen: 

dvögöv Ô’ cuucrttov öQXOV EIç VôCOQ ypdcpE9. 

Aber Catull denkt wieder an die Wankelmütigkeit der Frauen; sein 
Epigramm ist vermutlich Ausdruck seiner Liebesbeziehung zu Les- 
bia: 

Nulli se dicit mutier mea nubere malle 

quam mihi, non si se Iupiter ipse petat. 

Dicit; sed mutier cupido quod dicit amanti, 

in vento et rapida scribere oportet aqua10. 

In spätgriechischer Zeit ist die Wendung dann ganz geläufig11. In 
einem anonymen Lehrgedicht Ltepi yQappiaxtxfjç heißt es: 

Kai xaxà kf&cov ajteiQet xiç xaï xalP vyQCöV XIç ypacpEt12. 

Man kann der Redensart aber auch einen positiven Sinn geben. 
Dann ist nicht auf die vergebliche Mühe abgehoben, sondern etwas 
Häßliches und Schädliches soll ausgelöscht und vernichtet werden: 

Xgf| xf)v pèv zyßQav Eïç üôCDQ yçdqpEiv, ïva xa/éraç àcpavîÇri- 
xat, xf|v ôè tptXtav eiç yakxov, ïva ôtà itavxoç pévp13. 

9 So die Lesart bei Orion, ed. Ritschl, p. V 3 = Excerpta Vindobonensia, bei 
Stobaios IV, 1857, p. 291 Meineke. In den Editionen (Vers nr. 25 Meineke/nr. 26 
Jäkel) ist die Variante àvÔQÛv ôè tpaükœv ... bevorzugt. 

10 Catulli Carmina, ed. H. Bardon (Collection Latomus Vol. 112), Bruxelles 1970, 
p. 189, nr. 70. Zu dem lateinischen Sprichwort in aqua scribere vgl. August Otto, Die 
Sprichwörter und sprichwörtlichen Redensarten der Römer, Leipzig 1890, p. 31, s. v. 
aqua 5; Proverbia Sententiaeque Latinitatis Medii ac Recentioris Aevi, Nova Series, aus 
dem Nachlaß von Hans Walther hsgb. von Paul Gerhard Schmidt, Bd. 11/8, Göttingen 
1983, p. 109 nr. 380. 

11 Vgl. Plutarchi Proverbia, Fiept turv àôuvdtToav, bei E. A. a Leutsch et F. G. 
Schneidewin, Paroemiographi Graeci, Tomus I, Gottingae 1839, p. 344 nr. 5. 

12 Anonymus, LIEçI yQappaxtxfjç, bei Jean François Boissonade [de Fontarabie], 
Anecdota Graeca, Vol. II, Paris 1830, p. 381,1 (vs. 775). 

13 Gnomologium des Joannes Georgides, ed. J. Fr. Boissonade, Anecdota Graeca, 
Vol. I, Paris 1829, p. 96,9ff. 
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Wie wir gesehen haben, hat das Schreiben im Wasser oder Staub 
bisweilen eine magische Komponente. In Byzanz wird die Magie 
nun praktiziert: Schüttet man Eichengalle, Bleiweiß und Öl ins Was- 
ser, so überzieht sich die Wasserfläche mit einer Membran, auf der 
man realiter schreiben kann: 

TQapjiaxa b'e eîç UôWQ Y6<W>eiaç, et xrixïôa à.EJIXï)V etç xô üôOOQ 

ôtaaxeôàoEtaç xai ajuppiüioj äpa èkaïqj jtooaufçEiaç • è^upe- 
voüxat yàç> èvxeûflev f) xoü ûôaxoç èmcpâvEta xal Ôé^exat xet- 
Qôç YQaqpohoTiç ämßokf|V14. 

In Sprichwörtern und Redewendungen kommen nicht nur die 
Denkungsart und die Wertvorstellungen eines Volkes zum Aus- 
druck; sie spiegeln auch die materielle Kultur und die Natur, die das 
Volk umgibt: Die Tiere, die Pflanzen und die Landschaft. Die Re- 
densart „aufs Wasser schreiben“ kann also nur von Menschen erson- 
nen worden sein, die am Meer leben oder in deren Land es Seen und 
Flüsse gibt. In den Steppen und Wüsten der arabischen Halbinsel ist 
das Sprichwort nicht zu Hause. Wenn sich dem Beduinen der Ein- 
druck einer Schrift aufdrängt, so sind es Zeichen und Spuren im 
Sande. Die Spuren und Überreste eines verlassenen Lagers sind im 
Nasib der Gedichte recht häufig mit Schriftzügen verglichen wor- 
den. Ich führe nur vier Passagen an, die weniger bekannt sind, und 
verweise im übrigen auf die Literatur. 

li-bnati Hittäna bni ‘Aufm manäzilun 
ka-mä raqqasa l-cunwänaßr-raqqi kätibü 

„Von der Tochter des Hittän ibn ‘Auf gibt es Wohnstätten, so wie 
ein Schreiber das Titelblatt auf dem Pergament reich verziert“: al- 
Ahnas ibn Sihäb, in Muf. 41/(Th.) 32, l15. 

manzilatun qafiun . . . bihä ahädtdu min ätäri säkinihä 

ka-mä taraddadaß qirtäsihi l-qalamü 

14 Michaelis Pselli Lectiones mirabiles, bei Antonius Westermann, Scriptores rerum 
mirabilium Graeci, Brunsvigae-Londini 1839, p. 147,16-20. Vgl. auch Michael Psel- 
lus, De operatione daemonum cum notis Gaulmini, curante Jo. Fr. Boissonade, No- 
rimbergae 1838, p. 28. Dazu die Anm. 16 von Gilbertus Gaulminus aufp. 261. 

15 Vgl. Charles James Lyall, The Mufaddaliyät, Volume II, Oxford 1918, p. 91 note 
1; 151 note 1; 181 v. 2; 222 v. 1-3; 295 v. 7f. 
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„Eine verödete Stätte... Dort gibt es von den Spuren ihrer Be- 
wohner noch Furchen, so wie die Feder auf dem Papyrus hin- und 
herfährt“: ‘Adi b. -R. 8,816. 

‘afati l-manäzilu gaira mitli l-anqusî 
bacda z-zamäni ‘araftahü bi-1-qirtasî 

„Die Wohnstätten sind ausgelöscht bis auf etwas, das den Tinten- 
zügen gleicht und das man auf dem Papyrus auch nach langer Zeit 
noch erkennt“: Lis. 8,55,6/6,172b, -5f. = 126,13/240a, -5f. = Mar- 
rär F. 49,1. 

wäbiluhü . . . ablä ma'ärifa atlälin wa-gayyarahä 
fa-kullu äyätihä mamhüwatun tumusü 

nu’yun wa-sußun wa-masgügun wa-multabidun 

ka-anmhä kutubun 1âdîyatun durusü 

„Der Platzregen hat Lagerspuren, die noch erkennbar waren, ver- 
fallen lassen und verändert, so daß all ihre Zeichen nun verwischt 
und ausgelöscht sind: ein Zeltgraben, geschwärzte [Herdsteine], ein 
zersplitterter [Holzpflock] und verklumpte [Asche]17: sie sind wie 
zerfledderte Schriftstücke aus den Zeiten der cÄd“: Näbiga $. 24,6f.18 

Die Beduinen haben also Schrift nur mit den Zeichen und Spuren 
im Sande assoziieren können. Wenn später, etwa vom Jahre 800 an, 
auch vom „Schreiben im Wasser“ die Rede ist, so liegen fremde 
Einflüsse vor. Das läßt sich genau nachweisen: Der oben zitierte 
Spruch àvÔQÙrv Ô' CUUOTCOV öQXOV eïç UôCDQ yQÖqpe ist von Istißn 

16 Der Scholiast - es ist Ta'lab - erklärt die ahädid als schmale Gräben, die man in 
der Erde zieht, um den Kochtopf (burma) auf ihre Ränder zu stellen. So kann man 
Feuer unter ihm entzünden, wenn keine Herdsteine (atäfi) zu finden sind. 

17 WKAS II 121 a 28 f. 
18 Zu weiteren Beispielen s. Nöld. Fünf Mo'all. II p. 65 (zu Labid v. 2 und 8; 

Wagner Grundzüge I 96); Fritz Krenkow, The Use of Writing for the Preservation of 
Ancient Arabic Poetry, in: A Volume of Oriental Studies presented to Edward 
G. Browne, Cambridge 1922, 261-268, insbes. 264-266; Ilse Lichtenstädter, Das Na- 
sîb der altarabischen Qaside, in: Islamica 5, 1932, p. 31; WKAS I 40a 38fF.; 41 a 35f.; 
Sabîb b. al-Barçâ’, bei Hamd. Gaz. 230, 7f.; ‘Adî b. -R. 1,1; 2,1; 10,1; al-Qäsim b. 
Yüsuf, bei $ülï Aurâq I 191,14 f. ; 'Umar b. L. 7,4; b. a. ‘Aun Tasb. 167,8ff.; Gurgânï 
Wasâta 187,Iff.; Usäma b. M. Manâzil 35,9; 177, -3. 
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übersetzt worden: uktub aimäna r-rigäli l-kädibativ> calä l-mä’i „Schreibe 
die Eide der lügnerischen Männer aufs Wasser“20. 

Al-Asma'ï (gest. 216/831 oder etwas später) soll gesagt haben, daß 
der Lehrer und der Schüler jeder vier Eigenschaften besitzen müsse. 
Vom Schüler heißt es: wa-ammä l-muta'allimu fa-innahü in lam yakun 
lahü (aqlun lam yafliam wa-in lam yakun lahü hirsun lam yatacallam wa-in 
lam yafrug qalbuhü li-l-Hlmi lam ya(qil can mu'allimihi wa-idä sä1 a hifzuhü 
käna mä yakünu minhumä mitla l-kitäbi ‘alä l-mä’i „Für den Schüler gilt 
folgendes: Hat er keinen Verstand, so versteht er nichts; ist er nicht 
strebsam, so lernt er nichts; ist sein Herz für die Wissenschaft nicht 
frei, so nimmt er die Worte seines Lehrers nicht auf; hat er ein 
schlechtes Gedächtnis, so ist die Arbeit von beiden wie das Schreiben 
aufs Wasser“21. 

In der brillanten Satire, in der abü 1-Hasan al-Muhtär ibn Butlän 
die unfähigen Ärzte seiner Zeit charakterisiert hat, heißt es im Zwie- 
gespräch zwischen dem jungen, naiven und dem alten, bramarbasie- 
renden Arzt: qui tu: calä man qara’a hädä l-fatä? qäla: (alä agalli man 
wati’a l-hasä mimman ta(anada bi-culümi l-qudamä’i läkin mä dä yanfacu 
hudüru l-Hllati 1-fä‘ilati idä lam yügad mäddatun qäbilatun? ka-l-kitäbi calä 
l-mä’i kullu mä hatta mtahä (Var. inmaha) calä annahü wa-llähi qad taHba 

wa-at(aba bi-iktärihi l-qirä’ata wa-d-diräsata „Ich fragte: ,Bei wem hat 
dieser Mann studiert?1 Er sagte: ,Bei dem Bedeutendsten von denen, 
die auf Kies treten und die sich den Wissenschaften der Alten gewid- 
met haben. Jedoch was nützt das Vorhandensein der Causa efficiens, 
wenn es keine Materia recipiens gibt? [Der Lehrer ist dann] wie einer, 
der aufs Wasser schreibt: Alle Linien, die er zieht, werden [sogleich] 
ausgelöscht, obwohl er, bei Gott, sich und den Schüler mit dem 
vielen Lesen und Studieren geplagt hat“*22. 

In einem elf Verse umfassenden Gedicht zum Lobe des cAbd al- 
Hamid ibn öibril sagt abü Tammäm (gest. 231/845), daß er in seiner 

19 Wahrscheinlich so zu lesen. Im Muhtasar $iwän al-hikma ist al-kadibati vokali- 
siert (Ms. Fatih 3222, fol. 37b 4), die Handschrift Be§ir Aga 494 hat die Var. ar-raguli 

l-kaddäbati, s. Mhb. $iwän (Bdw.) 195,2. 
20 Menandersent. p. 20 nr. 26. 
21 Marzb. Muqtabas 128,17ff. 
22 b. Butlän Da'wa 27,9f./(Kl.-Fr.) 70,6-9 = Ms. Ambrosiana A 125, fol. 28b 2-6 

(vgl. Oscar Löfgren and Renato Traini, Catalogue of the Arabic Manuscripts in the 
Biblioteca Ambrosiana Vol. I, Vicenza 1975, p. 50 nr. LXX A). 
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Notlage alle Hoffnung auf ihn gesetzt habe, um dann fortzufahren: 

fa-lä tag'algawäbakafiyadai lä 

fa-aktuba mä ragautu (alä l-galîdî 

„Gib also deine Antwort nicht in die Hände eines ,Nein‘, so daß 
ich [dann] meine Hoffnungen aufs Eis schreiben müßte“23. Dazu sagt 
al-Marzubäni indigniert: Die Redewendung laute für gewöhnlich 
„aufs Wasser schreiben“ (al-kitäbatu (alä l-mä’i). Mit der Erwähnung 
des Eises habe abü Tammäm nichts Rechtes zustandegebracht. Das 
ist natürlich eine schulmeisterliche Kritik, die nicht sieht, daß der 
Reimzwang und die Freiheit dichterischen Schaffens sich die Hände 
reichen. Zwar mag die Schrift auf dem Eise zunächst haften, aber Eis 
schmilzt schnell, zumal im Orient, und damit ist auch die Schrift 
dahin24. 

Ihn al-Muctazz (ermordet 296/908) aber kehrt das Bild um; bei ihm 
besteht nicht das Schreibmaterial, sondern die Tinte aus Wasser: 

man lämamß l-mudämi fa-hwa ka-man 
yaktubu bi-l-mä’iß l-qardtîsî 

„Wer mich des Weines wegen tadelt, ist wie einer, der auf die 
Papyri mit Wasser schreibt“25. 

Statt kataba kann nun aber auch ein Synonym stehen, z. B. raqama. 
Da ist zunächst ein Vers zu nennen, der mehrere Probleme aufwirft: 

sa-arqumuß l-mä’i l-qarähi ilaikumü 
calä na’yikum in känaß l-mä’i räqimü 

Quellen: 6ïm (Iby.) II 23b 9f; a. ‘Ubaid Amtäl 211, 8; a. Nasr al- 
Bähili, Schob Dü r-Rumma (a. S.) 83,7 (Bd. III p. 1787 ult.); Tahdib 
9,143a paen. f; Maqâyîs II 425, -3; TVlab, bei b. -Anb. Zähir I 
202,9; Bakri Fasl 247 ult.; b. a. cAun Tasb. 176 ult.; Ta‘äl. Tamtil 

23 a. Tammäm 136,9/nr. 60,8 (Var. ßhi lt lä Marzb. Muwassah 312, -4). 
24 Vgl. den Spruch: in nive non scribendum, Zimmermann, HWDA VII, 1936, 1278. 
25 b. -Mu'tazz (Loth) 62,5f./(Lew.) Ill 133,10/(Smr.) II 733,10. Varianten: man läma 

ß tarkïl-mudäma ka-man Ms. d; man räma . . . Mss. m, q, b; yamsuqu bi-l-ma'i b. a. ‘Aun 
Tasb. 176, -3. 
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255,926; Tibrïzï Kâfï 201 paen. f.; a. Hayyän Bahr VIII 440,24; Yäqüt 
Buldän II 804 paen. / III 60b 13f.; Aidamur Durr III 338,3; Asäs 
174c, —4 f. ; Maidäm Amtäl II 297,1 = Schob Freytag Prov. 27,107 (II 
p. 874); Lis. 15,140,3/12,248b 17f. 

Varianten; ß l-mä’i l-qarähi plerique: bi-l-mä’i l-qarähi Bakri, Aida- 
mur; calä na’yikum plerique: calä hirratin a. Nasr al-Bähili: calä bucdi- 

kum Tahdîb, Ta'lab, a. Hayyän, Yäqüt, Lis.; in plerique: lau a. Nasr 
al-Bähili; ß l-mä’i räqimun Öim, Maqäyis, Asäs, Maidäm: li-l-mä’i 

räqimun a. ‘Ubaid, a. Nasr al-Bähili, Tahdib, Ta'lab, Bakri, b. a. 
'Aun, Ta'äL, Tibrizi, a. Hayyän, Yäqüt, Aidamur, Lis. 

Der Vers ist isoliert überliefert. Es gibt also keinen Kontext, der 
eine Hilfe zur Interpretation bieten könnte; aber im Licht der bisher 
vorgestellten Sprüche und Verse ist die folgende Übersetzung wohl 
gerechtfertigt: „Wenn es überhaupt jemanden gibt, der ins Wasser 
schreibt, so werde ich auf meiner Reise zu euch ins klare Wasser 
schreiben, weil ihr so weit entfernt seid“27. Der Dichter will also 
sagen, daß seine Reise angesichts der großen Entfernung unweiger- 
lich ein Fehlschlag sein wird. 

Eine andere Deutung findet sich in der Zweitältesten Quelle, der 
Sprichwörtersammlung des abü ‘Ubaid al-Qäsim ibn Salläm. Abü 

26 Ms. Dar al-kutub al-misriya 492 adab hat fälschlich 'alä mä’ikum. 
27 Der Präpositionalausdruck ilaikum hat nicht die Funktion einer Verbalrektion zu 

arqumu. Der Ausdruck 'alä n-na’yi, eigentlich „auf Grund der Entfernung“, kann je 
nach Kontext kausal („wegen der Entfernung“) oder konzessiv („trotz der Entfer- 
nung“) interpretiert werden, vgl. Reck. Synt. Verh. p. 228-230 und die folgenden 
Stellen: wa-känat (sc. Kubaisatu) lahü hablan 'alä n-na’yi häbilan Labid 35,1; wa-mä waga- 

dat wagdï bihä ummu wähidin '’alä n-na’yi Sä'ida 7,4/Hud. (Farräg) III 1158 v. 4; a-lä hal 

atä umma s-sabîyaini annam'alä na’yihä ijintlun 'alä l-hayyi muq'adun ib. 8,7/1167 v. 7; a- 

mul)tarimi raibu l-manüni wa-lam azur tabiba Bant Audin ‘alä n-na’yi Zainaba Ag. 12,114, 
-8/13,344,11 = b. a. U?. 1123,18 (vgl. M. Ullmann, Sudhoffs Archiv 67, 1983, 230f); 
fa-asbahat calä na’yihä adrâ li-dam(ï b.-Ahnaf 167,2; gazä llähu ‘Abbäsan 'alä na’yi därihi 

‘uqüqan Hud. 182,l/(Farräg) II 783 v. 1; a-lä taraqat Lailä ‘alä na’yi därihä . . . astran 

Tahmän 1,18 (p. 78,5) = b. Maimün Muntahä I 252,16; a-lä hal atä Hindan calä na’yi 

därihä wa-gurbatihä annt ta’artu l-mukajfana b. -Garräh ‘Amr p. 46,3; ablig Riyähan 'alä 

na’yihä Dü 1-Hiraq, in Naq. ö. F. p. 1070,13 = Qäh Amâlï III 55,1/54,2; a-lä hayyi 

Hindan .. . wa-kaifa tuhayythä 'alä n-na’yi wa-l-hagri Nufai* ibn $affär al-Muhäribi, in 
Naq. ö. A. nr. 27,1; bi-ahliya man amsä 'alä na’yihï saklan a. $ahr, Hud. 261,1/(Farräg) 
II 959 v. 1; inna mra’an hassanî'amdan mawaddatahü 'alä t-tanä’ila-'indt gairu makfürin Sib. 
I 242,15 = Zam. Mufaççal 136, -4 = Howell II/III 403 = a. Zubaid 21,4 etc., Schaw. 
Ind. 108 a 20 und WKAS I 268 a 22 ff. 
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'Ubaid ist im Jahre 224/838 gestorben28; er hat zu einer Zeit gelebt, in 
der die Hellenisierung des Islams gerade erst ihren Anfang genom- 
men hatte. Daher ist es gut möglich, daß er nicht wußte, daß die 
Redewendung eine griechische Vorlage hat und dementsprechend 
interpretiert werden muß. So konnte es geschehen, daß er den Vers 
in einer Weise erklärt, die der wirklichen Bedeutung geradezu wider- 
spricht: Abü ‘Ubaid meint, der Dichter apostrophiere seine besonde- 
re Geschicklichkeit und Gewandtheit, die ihn instand setzt, schier 
Unmögliches zu vollbringen29. Könnte man abù ‘Ubaid folgen, so 
müßte man übersetzen: „Wenn es überhaupt jemanden gibt, der auf 
dem Wasser schreiben kann, so werde ich auf meiner Reise zu euch 
aufs klare Wasser schreiben, obwohl ihr so weit entfernt seid“. 

Wer aber war der Dichter des Verses? In neun Quellen ist die Zeile 
anonym zitiert. Sieben Autoren nennen Aus (bzw. explicite Aus ibn 
Hagar) als den Poeten. Es sind abü ‘Amr as-Saibäni, abü ‘Ubaid, sein 
Kommentator al-Bakri, ibn abi ‘Aun, at-Ta'älibi, at-Tibrizi und Ai- 
damur. Auf Grund dieser Quellen hat Yüsuf Nagm den Vers in seine 
Sammlung der Fragmente des Aus ibn Hagar aufgenommen (nr. 47). 
Betrachtet man die Abhängigkeitsverhältnisse, so sind abü ‘Amr as- 
Saibäni und abü ‘Ubaid die einzigen unabhängigen Zeugen, die Aus 
ibn Hagar nennen. Im Kitäb al-öim ist der Vers der fünfte sähid in 
einer Serie von sechs Belegversen, die von Aus stammen30. Abü 
‘Amr ist 205/820 oder 213/828 gestorben31, abü ‘Ubaid wenig später 
imjahre 224/838. Da abü Nasr al-Bähili, ein Schüler des abü Zaid al- 
Ansäri und des Asma'î, erst 231/846 gestorben ist32, sind abü ‘Amr 
und abü ‘Ubaid die ältesten Autoren, die den Vers sowohl wie den 
Dichter Aus bezeugen. Daher kann m. E. kein Zweifel darüber herr- 
schen, daß der Vers im Beginn des 9.Jhdts. im Zusammenhang der 

28 GAS VIII 81 ff. 
29 Diese Erklärung gibt abü ‘Ubaid im Zusammenhang mit dem Sprichwort, nicht 

dem Vers, aber da das Sprichwort erst sekundär aus dem „Belegvers“ abgeleitet ist, ist 
klar, daß er den Vers in dieser Weise interpretiert hat. Wieweit al-Asma'i, auf den sich 
abü ‘Ubaid zum Teil beruft, diese Interpretation schon vorbereitet hat, ist eine offene 
Frage. 

30 Zu derartigen „Nestern“ von Zitaten vgl. Werner Diem, Das Kitäb al-Glm des 
Abü ‘Amr as-Saibäni, Diss. München 1968, 26 f. 

31 GAS VIII 121fT. 
32 ib. 88 f. 



Aufs Wasser schreiben 13 

Gedichte des Aus ihn Hagar mündlich oder schriftlich tradiert wor- 
den ist. Dennoch ist die Echtheit des Verses einigermaßen zweifel- 
haft, und zwar aus zwei Gründen: 

1. Es ist unsicher, ob Aus ihn Hagar überhaupt ein Gedicht im 
Metrum Tawîl mit dem Reim -äximü verfaßt hat. Außer dem einen 
von Nagm beigebrachten Vers gibt es nur noch einen zweiten im 
Kitäb al-ölm, auf den Anton Spitaler aufmerksam gemacht hat33. 
Beide Verse stehen in keinem inneren Zusammenhang. Das wäre 
nicht merkwürdig, wenn sie an verschiedenen Stellen eines langen 
Gedichtes gestanden hätten. Aber wenn Aus ibn Hagar ein langes 
Gedicht in diesem Metrum und Reim verfaßt hätte, so wäre zu er- 
warten, daß davon noch mehr Verse erhalten geblieben wären. 

2. Das Motiv, das „Schreiben aufs Wasser“, ist, wie gezeigt wur- 
de, hellenistischen Ursprungs. Demnach kann es ein Dichter der 
Tamim, der im 6-Jhdt., noch vor dem Aufkommen des Islams, 
gelebt hat, schwerlich verwendet haben34. Der Vers stammt daher 
wahrscheinlich erst aus der Zeit um 800. Wie er in die Sammlung der 
Gedichte des Aus geraten ist, läßt sich heute noch nicht erklären. 

Diesen Vers hat abü ‘Ubaid nun benutzt, um aus ihm die Redens- 
art herauszuschälen, die er seiner Sprichwörtersammlung einverleibt 
hat. Er gibt ihr die Form huwa yarqumu l-mä’a „Er schreibt auf das 
Wasser“: a. ‘Ubaid Amtäl 211,6 (nr. 635) = Bakri Fasl 247, —4 = b. 
Sa'Id Naswa II 702,2 (nr. 46). Die Variante huwa yarqumu ß l-mä’i ist 
bei abü Nasr al-Bähill, Schob Dü r-Rumma (a. S.) 83,7 (Bd. III p. 
1787,8) = b. -Sikkit Tahdib 328,8f.35 = Maqâyis II 425, -4 = Ta‘äl. 
Tamtil 255,7 = Asäs 174c, -7 = Maidäni Amtäl II 296 paen. = 
Freytag Prov. 27,107 (II p. 874) bezeugt. Eine weitere Variante yarqu- 
mu ‘alä l-mä’i bieten ‘Ask. Amtäl II 424,4 (nr. 1945) = Zam. Mustaq- 
sä II 412,4 (nr. 1532)36 = Nuwairi Nihäya 1,278,14. Alle diese späte- 
ren Parömiographen sind von abü ‘Ubaid abhängig, denn sie alle 
übernehmen von ihm die falsche Ausdeutung, und noch im Wörter- 
buch von J. G. Hava, Beirut 1951, p. 265b ist diese Interpretation 
verewigt: yarqumu ß l-mä’i „He streaks water“; (prov. to mean) a 

33 Anton Spitaler, Beiträge zur Kenntnis des Diwans von Aws ibn Hagar, in: ZAL 
5, 1980, 173. 

34 GAS II 171 f. 
35 Von einer geschickten Frau gesagt, daher in der Form hiya tarqumu fil-ma’i. 
36 Auch die Variante fi ist im Mustaqçâ handschriftlich bezeugt. 
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remarkable skill37. Sie ist also bis in unser Jahrhundert hinein immer 
wieder abgeschrieben worden: Ein Beispiel dafür, daß die arabischen 
Philologen oft nur toten Buchstaben tradieren. 

Dem cAbd al-Qähir al-Öurgäni (gest. 471/1078) aber waren die 
Ausdrücke huwa ka-l-qäbidi (alä l-mä’i wa-r-räqimiß l-mä’i ganz geläu- 
fig, denn er verwendet sie (zusammen mit Redensarten wie yadribuß 
hadîdin bäridin „Er schlägt auf kaltes Eisen“ und yanfuhußgairi fahmin 
„Er bläst, aber auf keine Kohle“), um die besondere Funktion eines 
Vergleiches zu illustrieren, bei dem das erste Element vergleichsfähig 
ist, das zweite Element aber die Handlung als absurd erscheinen 
läßt38. Aus seinen Darlegungen geht klar hervor, daß er die Redens- 
art nicht als einen Ausdruck besonderer Geschicklichkeit, sondern im 
Sinne der vergeblichen Mühe verstanden hat. 

Ibn ar-Rümi (gest. um 283/896) will in dem Trauergedicht, das er 
aus Anlaß des Todes seiner Mutter gemacht hat, sagen, daß Trost- 
worte und Ermahnungen angesichts seines Schmerzes ihren Ein- 
druck auf ihn verfehlen: 

wa-kam qäriHn samcîbi-waczin yugîduhü 
wa-läkinnahüß l-mä’i yarqumu mä raqam 

idä cäda alfä l-qalba lam yaqni waczahü 
wa-qad zannahü ka-l-wahyiß l-hagari l-asamm 

wa-kaifa bi-an yaqnï l-fu’ädu Hzätiht 

wa-qad däba hattä lau taraqraqa la-nsagam 
wa-hal räqimunß sajhati l-mä’i (ä’idun 

li-yaqra’a mä qad hatta illä wa-qad tasam 

„Wie oft schon hat einer in bester Absicht mahnend an meine 
Ohren gepocht, aber was er geschrieben hat, hat er ins Wasser ge- 
schrieben. Kehrt er wieder, so findet er, daß mein Herz sich seine 
Mahnung nicht zu eigen gemacht hat; dabei hatte er doch geglaubt, 
sie sei wie eine in hartes Gestein geritzte Rune. Wie könnte es aber 
auch geschehen, daß mein Herz sich seine Ermahnungen aneignet, 
wo es doch dahingeschmolzen ist? Ja, es wäre zerflossen, wenn es ein 
flüssiges Element wäre. Und kann einer, der auf die Fläche des Was- 

37 In der 18. Auflage des Belot, Bairut 1964, ist die Phrase nicht verzeichnet. 
38 Öurgäm Asrär 93,3-96,9; 100,3-12; 113,4-17 = Übs. Hellmut Ritter p. 118-121, 

126; 140. 
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sers geschrieben hat, wiederkommen, um die Linien zu lesen, die er 
gezogen hat? Nein, sie sind verwischt“39. 

Ein weiteres Synonym zu kataba ist hatta: 

idä ana ‘ätabtu l-malüla fa-inna-mä 
ahuttu bi-aqlâmï ‘aid l-mä’i ahrufä 

„Wenn ich einen verstockten [Menschen] zurechtweise, so tue ich 
nichts anderes, als mit meiner Feder Buchstaben aufs Wasser zu 
zeichnen“: Tacäl. Tamtil 258,11 = Aidamur Durr I 293,2 = Nuwairi 
Nihäya 1,280,1440. 

Daß man in der Kindheit, nicht im Greisenalter lernen müsse, ist 
ein Gemeinplatz, der unter den verschiedensten Bildern und Meta- 
phern oft ausgesprochen worden ist. Man vergleiche etwa die Ge- 
dichte des Sälih ibn cAbd al-Quddüs nr. 25, 45 und 5141. Hier begeg- 
nen wir nun auch der Redensart „ins Wasser schreiben“: 

at-ta‘allumu ß s-sigari ka-n-naqsiß l-hagari wa-fi l-kibari ka-l-kitäbati 
‘alä l-mä’i „Das Lernen in der Kindheit ist, wie wenn in Stein gemei- 
ßelt wird, im Greisenalter aber, wie wenn auf Wasser geschrieben 
wird“: Ta'äl. Tamtil 163,642. 

Mehr als fünfhundert Jahre später gibt al-cAlmawi diesem Spruch 
eine Form, deren sprachliche Logik zu wünschen übrigläßt: matalu 
lladïyata‘allamu l-‘ilma fi sigarihi ka-n-naqsi ‘alä l-hagari wa-matalu lladï 
yata‘allamu l-‘ilmaßkibarihïka-lladïyaktubu ‘alä l-mä’i43. 

39 b. -Rürni (Nas?är) VI 1212,132-135. Vers 132 auch ‘Ask. Amtäl II 424,7 und 
'Abdalakäm Ham. I 127 nr. 108,3. 

40 Aidamur und an-Nuwain haben die Var. bi-aqlämin. Bei at-Ta'älibi und an- 
Nuwairi ist der Vers anonym zitiert. Aidamur gibt an-Näsi’ al-asgar als Dichter an. 

41 Entspricht Goldz. Ges. Sehr. III p. 15 nr. 6, p. 21 nr. 31 und p. 19 nr. 23. Vgl. 
auch Buhturi Ham. 1277-1281 (Kap. 147). 

42 Statt ka-l-kitäbati hat die Handschrift Dar al-kutub al-misriya 600 adah die Varian- 
te ka-r-raqmi. Bei b. Qut. ‘Uyün II 123 ult. f. ist der Spruch dem Hasan [al-Basri] 
zugeschrieben, mit den Varianten .. .talabu l-'ilmi und ka-n-naqsi 'alä l-mä’i. Turtüsi 
Siräg 52,28 f. (bäb 21) hat die Varianten .. . ka-l-wasmi 'alä s-sahri und ... ka-n-naqsi 'alä 
l-mä’i. 

43 ‘Abd al-Bäsit b. Müsä b. Muhammad al-'Almawï, K. al-Mu'id fi adab al-mufid 
wa-1-mustafîd, ed. Ahmad ‘Ubaid, Dam. 1349/1930, p. 58 ult. f. Al-lAlmawi ist 981/ 
1573 gestorben. Sein Buch ist ein Auszug aus dem K. ad-Durr an-nadid des Badr ad- 
Din Muh. b. Muh. al-GazzI, s. GAL II 360fi; S II 488. 



16 Manfred Ullmann 

Bei Pseudo-öähiz ist das Bild etwas variiert: al-Hlmußs-sigari ka-n- 
naqsi ß l-hagari wa-l-Hlmu ß l-kibari ka-l-calämati (alä l-madari „Das 
Wissen, das in der Kindheit erworben wurde, ist wie eine in Stein 
gemeißelte Inschrift; aber das Wissen, das [erst] im Greisenalter er- 
worben wurde, ist wie ein dem weichen Lehm aufgedrücktes Zei- 
chen“: Ps. öähiz Mahäsin 14,1 f.44 

Das „Schreiben im Wasser“, in den bisher behandelten Sprüchen 
Ausdruck der Absurdität, wird bei den späteren Dichtern imaginati- 
ve Wirklichkeit. Aber nun ist es nicht mehr der Mensch, der schreibt, 
sondern es ist der Wind, der dem Wasser ein Wellenmuster aufprägt, 
das den Zeilen eines Buches gleicht. So sagt ibn ar-Rüml: 

yudakkirunï s-sabäba sarätu nihyin 
namîri l-mä’i muttaridi l-habâbï 

qarathu muznatun bikrun fa-adhä 
turaqriquhu s-sabä mitla s-sarâbî 

‘alä hasbä’a fi ardin higänin 

ka-anna turäbahä dafiru l-maläbt 
lahü hubukun idä ttaradat ‘alaihi 

qaraha bihä sutüranß kitäbt 

„An die Jugend erinnert mich die Mitte eines Teiches, dessen Was- 
ser bekömmlich ist und auf dem die Blasen hintereinander her trei- 
ben. Eine jungfräuliche Wolke hat ihn genährt; da ließ der Ostwind 
ihn am Vormittag wie eine Luftspiegelung erglänzen über einem 
Grund von Kies in einem vorzüglichen Land, dessen Boden dem 
duftenden Safranparfum gleicht. Der Teich hat Wellen; ziehen sie 

44 Vgl. Reschers Übersetzung p. 10f. Ähnlich im ägyptischen Dialekt: Et-ta'limß s- 

sigar ka-n-naqse ‘al-hagar we-t-tcfllm ß 1-kibar ka-n-naqse ‘al-madar Wilhelm Spitta-Bey, 
Grammatik des arabischen Vulgärdialectes von Aegypten, Leipzig 1880, p. 513 nr. 
252. Von diesem Doppelspruch ist oft nur die erste Hälfte zitiert, mit mancherlei 
kleinen Varianten, die hier aber nicht verzeichnet werden sollen, vgl.: öähiz Bayän I 
102,20/257,6; öähiz Hayaw. 120 ult./40,13; ‘Arib öanin arab. p. 59,18, franz. Ubs. p. 
64,5f.; b. ‘Abd -Barr Bahga I 109,8; ‘Ask. Amtäl I 252,6; Baih. Mahäsin 14,2; Zam. 
Mustaqçâ II 64,4 (nr. 237) = Freytag Prov. III p. 106 nr. 640; Rägib Muhädarät I 
26,10/(Bairüt 1961) 47,13f.; b. Hazrn Jauq 125, -4/(Makki) 173, -4; Turtüsi Siräg 52, 
-9f. (bäb 21); Freytag Prov. III p. 9 nr. 49; p. 354 nr. 2120; p. 358 nr. 2144 (Sammlung 
Asselin). 
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über ihn hinweg, so sind sie Zeilen in einem Buch, die du lesen 
kannst“45. 

Der vierte Vers eines Epigramms des Bahä’ ad-Din abü 1-Hasan 
‘AH ibn Rustam, genannt ibn as-Sä'äti46, lautet: 

wa-t-tairu taqra’u wa-l-gadïru sahîfatun 

wa-r-rïhu taktubu wa-l-gamämatu tanqutü 

„Die Vögel lesen, denn der See ist ein Blatt Papier; der Wind 
schreibt, aber die Wolke setzt die Punkte“: b. -Sä'äti II 4 ult. = Yäqüt 
Buldän III 222,17/301 a, -4f. = b. Sa'id Gusün 124,6 = b. Hall. 
Wafayät I 363,2 = Alf Laila (Macnaghten) I 180 paen./(Mahdi) 
260,10 (nr. 109) = Nawägi Halba 247,16 = Damïrï Hayät II 117,9 
(s. v. tair)47. 

Bei Bahä’ ad-Din Ahmad ibn al-Hasan48 lesen wir: 

wa-yadu s-samäli 'asiyatan mud urHsat 

dallat calä duji n-nasimi bi-hattihä 

katabat saqïmanfisahîfati gadwalin 

fa-yadu l-gamämati sahhahathu bi-naqtihä 

„Und als die Hand des Nordwindes eines abends zittrig wurde, 
ließ sie durch ihre Schrift erkennen, daß nur eine schwache Brise 
herrschte. Sie schrieb etwas Kränkliches auf das Blatt eines Baches, 
aber die Hand der Wolke machte es gesund, indem sie die Punkte 
setzte“49. Auch in diesem Epigramm sind die Metaphern kunstvoll 
gestaltet: Beide, der Wind und die Regenwolke, haben eine Hand, 
aber die Hand des Windes zittert, so daß etwas „Krankes“ entsteht. 
„Krank“ und „Gesundmachen“ sind lexikalisierte Metaphern für die 
Korruptele und die Korrektur in einer Handschrift, für das Unvoll- 
ständige und das Vollkommene. Hier nun teilen sich der Wind und 
die Wolke in die Aufgabe des Schreibens, in einer Weise, wie es nur 
in der arabischen Schrift möglich ist: Der Wind macht bloß die 

45 b. -Rümî (N'jssar) I 191,53-56. Vgl. auch Schoeler Naturdichtung p. 172 und 
175. 

46 Gest. 604/1207 in Kairo. GAL I 256; S I 456. 
47 b. Hallikän, Alf Laila, an-Nawägi und ad-Damlri haben die Variante: wa-l-gamä- 

mu yunaqqitu. 
48 Dichter und Arzt in Ägypten in der ersten Hälfte des 13. Jhdts. 
49 Çafadï Wifi 6,332,9f. 
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Schriftzüge, er zeichnet den rasm; die diakritischen Punkte werden 
durch die Regentropfen gesetzt. So erst wird das Schriftstück voll- 
kommen. 

‘Ali ihn Müsä ihn Sacid, der Verfasser der Naswat at-tarab und des 
Mugrib fi hulä 1-Magrib50, hat die folgenden Verse gemacht: 

ka-anm-mä n-nahru sajhatun kutibat 
asturuhä wa-n-nasimu yunsi’uhä 

lammä abänat can husni manzarihä 
mälat ‘alaihä l-gusünu taqra’uhä 

„Es ist, als sei der Fluß ein Blatt Papier, dessen Linien, durch die 
Brise hervorgerufen, beschrieben sind. Als deutlich wurde, wie 
schön sie anzuschauen sind, neigten sich die Zweige darüber, um sie 
zu lesen“51. 

Die vergebliche Mühe ist auch der Zielpunkt einer anderen Rede- 
wendung, die nun nicht hellenistischen Ursprungs ist, sondern schon 
in frühislamischen Gedichten verwendet wurde: Will man mit der 
bloßen Hand das Wasser ergreifen, so zerrinnt es zwischen den Fin- 
gern. Das Motiv ist bereits koranisch. In Sure 13,14/15 heißt es: lahü 

da(watu l-haqqi wa-lladma yad'üna min dünihï là yastagïbüna lahum bi- 
sai’in illä ka-bäsiti kaffaihi ilä l-mä’i li-yabluga föhu wa-mä huwa bi- 

bäligiht wa-mä du'ä’u l-käfirma illäßdalälin „Zu ihm dringt das wahre 
Gebet. Aber die, die andere Götter anrufen, erhalten keine Antwort. 
Es ist bloß, wie wenn einer seine Hände zum Wasser hin ausstreckt, 
damit es seinen Mund erreiche, aber es erreicht ihn nicht. Das Gebet 
der Ungläubigen ist nichts als Irrtum“. 

Die folgenden zehn Verse ähneln einander stark. Neun stehen im 
Metrum Tawïl. In den ersten vier hat der zweite Halb vers denselben 
Wortlaut, der fünfte und sechste enden mit demselben Reimwort, 
und die Formel fa-asbahtu min Lailä l-gadäta ka-qäbidin kommt so oder 
in Variationen mehrfach vor. Es ist offenkundig, daß hier poetische 
Versatzstücke vorliegen, die von verschiedenen Dichtern als Baustei- 

50 Gest. 673/1275; Manfred Kropp, Die Geschichte der „reinen Araber“ vom Stam- 
me Qahfän, Diss. Heidelberg 1975, Bd. I p. 59 a (2., verbesserte Aufl. in Heidelb. Or. 
Stud. Bd. 4, 1982, S. 15). 

51 Maqqari Nafh I 640,19f./III 38, -5f./(‘Abbâs) Il 271, 13f. 
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ne verwendet wurden, aber es ist auch möglich, daß in der späteren 
Überlieferung der eine Vers mit dem anderen kontaminiert wurde52. 
Unter diesen Umständen sind die Angaben über die Dichter mit 
Vorsicht aufzunehmen. 

öa'far ibn cUlba al-Häritl war von den Banü 'Uqail verhöhnt und 
geschändet worden53. Nachdem er sich mit zweien seiner Gefährten 
gerächt hatte, wurde er von den Banü 'Uqail umgebracht. Sein Vater 
‘Ulba ibn Mä'iz beweinte ihn in einem Trauergedicht, auf das der 
'Uqailit Mu'äd mit folgenden Versen antwortete: 

abä Öafarin aslamta li-l-qaumi Öafaran 
wa-daifaihifi bahwin mina l-ardi wäsict 

agartafa-lam tamnac wa-kunta ka-qäbidin 
calä l-mä’i hänathü furügu l-asäbici 

„Abü öa'far, du hast dem [feindlichen] Stamm [deinen Sohn] öa'- 
far und seine beiden Gäste in einer weiten Ebene des Landes preisge- 
geben. Zwar hast du Schutz gewährt, aber du hast nichts verhindern 
können, sondern du warst wie einer, der das Wasser ergreifen will: 
die Spalten zwischen den Fingern betrügen ihn“: Marzb. Mu'gam 
171,2f. 

wa-man ya’mani d-dunyä yakun mitla qäbidin 
calä l-mä’i hänathü furügu l-asäbi'i 

„Wer sein Vertrauen auf die Welt setzt, ist wie einer, der das Was- 
ser ergreifen will: die Spalten zwischen den Fingern betrügen ihn“: 
Anon., in 'Iqd I 343,26/(AmIn) III 109 paen. = 373,22/177,2 = b. a. 
'Aun Tasb. 269,8 = Ta'äl. Tamtll 257, -3 = Nuwairi Nihäya 1,280,4 
(Var. wa-man yashabi d-dunyä b. Näqiyä öumän 125,10f.). 

fa-asbahtu min Lailä l-gadäta ka-qäbidin 
calä l-mä’i hänathü furügu l-asäbici 

„So stand ich denn heute früh zu Lailä wie einer, der das Wasser 
ergreifen will: die Spalten zwischen den Fingern betrügen ihn“: 'Ask. 

52 Daß bei dem Vers des Magnun ein talfTq vorliege, vermutet Hellmut Ritter in der 
Fußnote zu seiner ôurgânï-Edition p. 110. 

53 Ag. ll,150,2ff./13,52,5ff.; ‘Abbäsi Ma'ähid I 121,llff.; GAS II 451. 
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Amtäl II 148,5 (unter nr. 1424) = 6urgäni Asrar 110 ult. (nr. 100)54 

= Rägib Muhädarät II 42, -3/ (Bairüt 1961) III 74,1455. 

wa-mä kuntu illä mitla qäbidi kaffiht 
calä l-mä’i hänathü furügu l-asäbici 

„Und ich war nur wie einer, der mit der Hand das Wasser ergreifen 
will: die Spalten zwischen den Fingern betrügen ihn“: Anon., bei 
Hamza Durra I 147,12. 

fa-innt wa-iyyäkum wa-sauqan ilaikumü 
ka-qäbidi mä’in lam tasiqhu anämiluh 

„Denn ich stehe zu euch - so sehr verlangt mich nach euch - wie 
einer, der Wasser ergreifen will: seine Finger können es nicht halten“: 
Dabi* ibn al-Härit ibn Artät al-Burgumi56, in Naq. 6. F. p. 221,10 = 
a. ‘Ubaida Magäz I 327,4 (nr. 378) = b. Qut. Muskil 173 paen. = b. 
Qut. Garib -Qur’än 226,8 (anon.) = cAsk. Sinä'atain 184,6 (anon.) = 
b. Näqiyä öumän 125,4f. (anon.)57 = Tahdlb9, 236a 14 (anon.)58 = 
Maqâyîs VI 109,11 (anon.)59 = $ih. II 125, -4 = a. Hayyän Bahr V 
377,4 = Zam. Mustaqsä II 209,8 = Asäs 499 a 10f. (anon.) = Lis. 12, 
259,5/10,379b 2f. = Hiz. IV 80,12/(Härün) IX 323, -4. 

fa-asbahtu min Lailä l-gadäta ka-qäbidin 
calä 1-mä’i lam targi' bi-saPin anämiluh 

„So stand ich denn heute früh zu Lailä wie einer, der das Wasser 
ergreifen will: seine Finger kehren ohne etwas zurück“: Hamza Dur- 
ra I 147 paen. (anon.) = ‘Ask. Amtäl I 391,1 = Zam. Mustaqsä II 
209,560 = Schob Freytag Prov. 7,120 [I p. 460] (anon.). Mit der 
Variante mimmä qad fa’altu ist der Vers bei b. a. 'Aun Tasb. 269,6 
fälschlich dem Farazdaq zugeschrieben. 

54 Bei al-'Askari und al-öurgäni ist der Vers anonym zitiert. 
55 Rägib nennt als Dichter Magnün (GAS II 389-393). Auf Grund dieser Quelle im 

Diwan Magnün Lailä, ed. ‘Abd as-Sattär Ahmad Farräg, Kairo [um 1974], p. 197 nr. 
188. 

56 GAS II 205 f. 
57 Var. lam tabuzhu. 
58 Nur der zweite Halbvers. 
a9 Var. wa-iyyähum wa-sauqan ilaihimü. 
60 Hier ebenfalls dem Dabi’ zugeschrieben. 
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[fa-]asbahtu min ra’di s-sabäbi ka-qäbidin 
calä l-mä’i hallathü rawägibuhu l-casrü 

„So stand ich denn am Morgen zu dem reizenden jungen Mädchen 
wie einer, der das Wasser ergreifen will: seine zehn Fingerspitzen 
lassen ihn leer ausgehen“: Anon., in öim (Iby.) I 289a 13f. 

fa-asbahtu mimmä käna bainï wa-bainahä 
siwä dikrihä ka-l-qäbidi l-mä’a bi-1-yadî 

„So stand ich denn am Morgen in Anbetracht dessen, was zwi- 
schen mir und ihr geschehen war, da wie einer, der das Wasser mit 
der Hand ergreifen will - außer daß ich noch an sie denken kann“: a. 
Dahbal 25,1061 = Ag. 6,167, -7/7,139,6 = Aidamur Durr IV 129,8 = 
b. Däwüd Zahra (Nykl) 183,1862 = b. Näqiyä Gumän 125,7f.63 = 
Gähiz Hayaw. V 27,12/76,10 = 46,15/139,4 = Hamza Durra I 
174,10 = Zam. Mustaqsä II 209,11 = Maidäni Amtäl I 225,17 = 
Schob Freytag Prov. 7,120 [I p. 460]64 (Var. mina l-wuddi mitla l-qäbidi 
a. ‘Ubaida Magäz I 327,7, nr. 379 = a. Hayyän Bahr V 377,2)65. 

Ifafasbaha min Asmä3a Qaisun ka-qäbidin 
calä l-mä3i lä yadri bi-mä huwa qäbidü 

„Qais stand am Morgen zu Asmä’ wie einer, der das Wasser ergrei- 
fen will: er weiß nicht, was er in den Griff bekommt“: Qais ibn 
ôirwa at-Tä’i, bei a. Zaid Nawädir 62,3/(Ahmad) 266 ult. = b. 
'Usfur Darähr 175,9 (anon.) = Muhassas 3,31,17 (anon.) = 8,16,5 
(anon.) = Zam. Mustaqsä II 209,2. Mit der Variante fa-asbahtu min 
Lailä l-gadäta ka-qäbidin ist der Vers anonym zitiert bei Maidäni Am- 
täl II 80,15 = Schol. Freytag Prov. 22,82 (II p. 343). 

61 Überliefert in der alten Rifa'lya-Handschrift Leipzig V. 807. Daher ist die Autor- 
schaft abü Dahbal's, die durch das Kitäb al-Agäni und durch Aidamur bestätigt wird, 
wahrscheinlich. Sezgins Angabe (GAS II 420), daß Krenkow nur die Fragmente ge- 
sammelt habe, ist unzutreffend. 

62 Hier dem Ahwas zugeschrieben; daher steht der Vers in der Fragmentensamm- 
lung von Sämarrä’i als nr. 50,2. 

63 Hier ist ebenfalls al-Ahwas als Dichter angegeben. 
64 Bei al-öähiz, Hamza, az-Zamahsari und al-Maidäni ist der Vers anonym zitiert. 
65 Bei abü 'Ubaida und abü Hayyän ebenfalls anonym. 
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Ibn Zaidun (gest. 463/1070) sagt in einer Anspielung auf seine 
Geliebte Walläda: 

hiya l-mä’u ya’bä (alä qäbidin 
u>a-yamnacu zubdatahü man mahad 

„Sie ist [wie] das Wasser, das sich dem Zugreifenden verweigert 
und das seine Butter dem Butternden vorenthält“: b. Zaidün 24,28 = 
b. Bassäm Dahîra I l,370,9/(‘Abbäs) 396,11. 

Wie in den meisten dieser Verse, so ist die Sprödigkeit der Gelieb- 
ten und das erfolglose Liebeswerben auch in einer Zeile des Wesirs 
abü Muhammad ibn ‘Abd al-Gafur apostrophiert. Aber er zerlegt die 
Redewendung und fuhrt einen neuen Gegenstand ein: 

hiya s-samsu ta’bä calä qäbidin 

idä l-mä’u nälat nadähu l-yadü 

„Sie ist [wie] die Sonne, die sich dem Zugreifenden verweigert, 
wenn die Hand das nasse Wasser erreicht“: b. Bassäm Dahîra 11, 
370,13/(‘Abbäs) 396,15. 

Diese Verse nun sind wiederum von den Parömiographen ausge- 
beutet worden. Sie fuhren das Sprichwort in drei Variationen an: ka- 

l-qäbidi calä l-mä’i a. ‘Ubaid Amtäl nr. 627 = b. Qut. Garlb -Qur’än 
226,6 = b. Qut. Muskil 173 ult. = cAsk. Amtäl II 148,3 (nr. 1424) = 
‘Iqd I 343,25/(Amïn) III 109,13 = b. Näqiyä öumän 125, lf. = Tacäl. 
Tamtïl 256,4 = Zam. Mustaqsä II 208 paen. (nr. 703) = Maidänl 
Amtäl II 80,13 = Freytag Prov. 22,82 (II p. 343). ahyabu mina l-qäbidi 
calä l-mä’i Hamza Durra I 174,8 (nr. 209) = Zam. Mustaqsä I 112,10 
(nr. 435) = Maidäm Amtäl I 225,14 = Freytag Prov. 7,120 (I p. 460). 
ahmaqu min qäbidi kajfihi calä l-mä’i Hamza Durra I 147,11 (nr. 135), 
ähnlich cAsk. Amtäl I 390,11 (nr. 595), Zam. Mustaqsä I 85,1 
(nr. 323) und Nuwairï Nihäya 1,278,1. Diese letzte Formulierung ist 
dann noch weiter abgewandelt worden: ahmaqu min nätihi l-mä’i „Tö- 
richter als einer, der [mit den Hörnern] ins Wasser stößt“: Ta'äl. 
Timär 567,12 (nr. 932). 

Statt des Wassers hatten Thomas More und Goethe ein ebenso 
unstetes Element, den Staub, genannt. So sagt nun auch al-Walïd ibn 
Yazïd: 

fa-asbahtu mimmä kuntu ämulu minkumü 
wa-laisa bi-läqin mä ragä kullu ämili 
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ka-muqtabidin yauman calä (urdi habwatin 
yasuddu ‘alaihä kaffahü bi-1-anàmilï 

„So stand ich denn am Morgen da, angesichts dessen, was ich von 
euch erhofft hatte - nicht jeder Hoffende erlangt, was er sich wünscht 
-, wie einer, der eines Tages mitten in den Staub greift, wobei er 
seine Hand mit den Fingern fest über ihm verschließt“: 
Ag. 6,107,13 f. /7,13,12 f. = Walïd b. Y. (Gabrieli) 67,3 f. (Var. fa- 

ükistu .. .fikumü wa-laisa yuläqi. . . ka-di qabdatin ‘Uyün III 118,3 f. = 
Walïd b. Y. [cAtw.] 79,3f). 

In unserer Sprache ist die Wendung „ins Wasser schreiben“ heute 
obsolet. Wir sagen: „Das ist ein Schlag ins Wasser“. Auch dieser 
Ausdruck begegnet einmal in der arabischen Literatur, aber dort hat 
er nicht die übertragene Bedeutung des „Fehlschlagens“. Dü r-Rum- 
ma sagt: 

layäliya l-lahwu yatbtnifa-atba(uhü 
ka-annanidäribunfigamratin la'ibü 

„In den Nächten, in denen ich der Verlockung des Vergnügens 
folgte und mich wie ein spielendes [Kind] benahm, das ins volle 
Wasser schlägt“: Dü r-Rumma l,28/(a. S.) 23 = Tahdïb 12,20b 10 = 
Lis. 2,37,12/1,549a 17f. = 19,227,1/15,3b lOf. = $$aw. Kassäf 16,8 
= Lane 1782b = WKAS II 805b 34ff. Der Scholiast abü Nasr al- 
BähiH und die Lexikographen geben für däribun „schlagend“ die Er- 
klärung säbihun „schwimmend“, weil sie offenbar die Vorstellung 
geleitet hat, daß der Schwimmer mit den Armen ausholt und mit 
ihnen das Wasser teilt66. Aber diese Interpretation ist willkürlich; sie 
kann nicht richtig sein, denn sie berücksichtigt nicht das beduinische 
Milieu, aus dem die Dichtung Dü r-Rummas ihren Stoff bezieht. In 
der Steppe und Wüste schwimmt niemand. Dagegen wird das Bild 
sinnvoll und plastisch, wenn man an ein Kind denkt, das mit der 
flachen Hand in eine große Pfütze oder Zisterne schlägt und jauchzt, 
wenn das Wasser aufspritzt. 

66 Es sei beiläufig erwähnt, daß abü 1-Qasim al-Bagdadi sich rühmt, eine Menge 
verschiedener Schwimmstile zu beherrschen, die er alle namentlich anfiihrt: Azdï Hi- 
käya 107,7 ff. 
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Die Erfahrung, daß alle Mühe vergebens ist, ist schließlich von 
Muslim ihn al-Walid67 in ein besonders originelles Bild gekleidet 
worden: 

wa-innï wa-isräß (alaika bi-himmatî 
la-ka-l-mubtagî zubdan mina l-mcdi bi-1-mahdï 

„Aber wenn ich dich mit meinem Anliegen überfalle, dann bin ich 
fürwahr wie einer, der Butter erhalten will, dadurch, daß er das 
Wasser buttert“: Muslim b. -W. 63,3 = b. a. ‘Aun Tasb. 269,10 = 
Husri Zahr 1001,5 = Nuwairi Nihäya l^ßO.ö68. Dieses Motiv wurde 
ein Jahrhundert später von abü ‘Utmän Muhammad ihn Sa'Id an- 
Nägim69 aufgenommen: 

lam tuhassil bi-mahdika l-ma’a illä 
zabadan hma rumta bi-l-gahli zubdd 

„Dadurch, daß du das Wasser butterst, erhältst du doch nur 
Schaum, während du törichterweise Butter haben willst“: b. a. cAun 
Tasb. 269 ult. = Husri Zahr 1001,7. Es findet sich dann noch einmal 
bei ibn Zaidün in dem oben zitierten Vers (24,28), in dem es mit der 
Wendung „ins Wasser greifen“ kombiniert ist: 

hiya l-ma’u yadbä (alä qäbidin 

tva-yamna(u zubdatahü man mahad 

„Sie [die Geliebte Walläda] ist [wie] das Wasser, das sich dem 
Zugreifenden verweigert und das seine Butter dem Butternden vor- 
enthält“. Damit schließt sich der Ring dieser anschaulichen und aus- 
drucksvollen Redewendungen. 

  

 

Die Redensart, die hier in ihren mannigfaltigen Variationen und 
Neugestaltungen vorgestellt wurde, ist in der 1. Lieferung des „Wör- 
terbuchs der Klassischen Arabischen Sprache“ (1957) s.v. kataba 

67 Gest. 208/823; GAS II 528 f. 
68 Vgl. Oskar Rescher, Beiträge zur arabischen Poésie II. Der Diwan des Muslim b. 

el-Welid, Stuttgart 1938, p. 113. 
69 Gest. 314/926; GAS II 588 f. 
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noch nicht verzeichnet. Das konnte kaum anders sein, da den damali- 
gen Bearbeitern Kraemer und Gätje ein großer Teil der Quellen, aus 
denen der Verfasser geschöpft hat, noch nicht zur Verfügung stand. 
Mit dieser kleinen Arbeit wollte der Verfasser aber nicht nur einen 
Nachtrag liefern, sondern auch auf ein weiterreichendes Problem der 
arabischen Wortforschung aufmerksam machen. Es geht um die Hel- 
lenisierung, die sich in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts in der 
islamischen Welt angekündigt und die im 9. Jahrhundert durch den 
großen Strom der Übersetzungen aus dem Griechischen und Syri- 
schen die geistige Welt des Kalifenreiches umgestaltet hat. Dieser 
Prozeß hat auch auf die arabische Sprache eingewirkt; er hat Spuren 
hinterlassen, die man erst dann deutlich erkennen wird, wenn die 
unhistorische Betrachtungsweise der Nationalgrammatik und Natio- 
nallexikographie einer Wortforschung und Grammatik gewichen ist, 
die ihre Ergebnisse aus historisch fixierbaren Kontexten gewinnt. 
Fremdwörter und Lehnübersetzungen aus dem Griechischen haben 
das Arabische in dieser Periode überschwemmt. Das braucht hier 
nicht im einzelnen erläutert zu werden. Jedoch sollen noch einige 
wenige Beispiele genannt werden, an denen deutlich wird, wie stark 
hellenistische Vorbilder auf den Wortschatz und die Grammatik ein- 
gewirkt haben. 

Das Verbum lahhasa „etwas erklären, verdeutlichen, erläutern, 
kommentieren“ (für ôiOQÎÇco, ÔLaipéo), ôtaxQtvü), keya) usw.) ist 
zuerst in den Galen- und Aristotelesübersetzungen, bei al-Kindl und 
al-Gähiz zu belegen. Wenn der Prophet Muhammad gesagt haben 
soll:... hattä yulahhisa laka nasabP0, so kann der Hadit, zumindest in 
dieser Formulierung, nicht echt sein. 

Alte Wörter bekommen in jener Zeit neue Bedeutungskomponen- 
ten. Der Elativ aPamu ist in der älteren Periode von la'tmun abgeleitet; 
er bedeutet also „niedriger, gemeiner, geiziger“. In der Überset- 
zungsliteratur wird er auch auf der Basis mulcPimun „passend, geeig- 
net, angemessen“ gebildet; er steht dann für oîxeïoç in der Physik des 
Aristoteles71 und für ejuxr|Ô£ioç bei Themistios, der sagt: odixri ôè f) 
XQÔtoiç JtQÔç tpQOvriaiv pâXAov £juxr]0£fa, ein Satz, den der Überset- 

70 Muslim Sahih 16,49,2ff. = WKAS II 427b 41 ff. 
71 WKAS II 69b 40ff. 
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zer durch wa-hädä l-mizägu aPamu l-amzigati wa-ahrähä bi-d-dakä’i wie- 
dergegeben hat72. 

Im älteren Arabisch heißt labanun „Milch“, lahmun „Fleisch“ und 
lucäbun „Speichel, Spucke, Geifer“. Alle drei Wörter sind auf Tiere 
oder Menschen bezogen. Unter dem Einfluß von ô ôJTOç und xö 
ôàxQUOV bekommt labanun zusätzlich die spezielle Bedeutung 
„Milchsaft“ (einer Pflanze)73; lahmun, Äquivalent von f| oàoE,, heißt 
nunmehr auch „Fruchtfleisch“ oder „Mark“ (von Pflanzen)74, und 
mit lucäbun wird jetzt in der medizinischen Fachliteratur der 
„Schleim“ (von eingeweichten Samen und Früchten) bezeichnet75. In 
dieser Bedeutung können zu dem Wort, das sonst Singulare tantum 
ist, die Plurale lucäbätun und aPibatun gebildet werden75. 

Lahnun hat ursprünglich die Bedeutung „Art zu sprechen, Rede- 
weise, Tonfall, Idiom“, etwas später, als viele Nichtaraber unter 
islamische Herrschaft gelangten, kam die Komponente „unkorrektes 
Arabisch, Kauderwelsch, Sprachfehler“ hinzu, und noch später ge- 
wann lahnun unter dem Einfluß von xö pékoç, f| ponotxf|, f) otQpo- 
VLxf), ô Qflüpôç und ô f|XOÇ77 die Bedeutung „Singweise, Melodie, 
Gesang“. Der Verfasser hatte das 9.Jhdt. als frühesten Zeitpunkt für 
diese Bedeutungsentwicklung angegeben78. Wie Friedrich W. Zim- 
mermann nachgewiesen hat79, ist dieser Ansatz etwas zu korrigieren. 
Bereits in dem Abriß der Logik, der Muhammad ihn ‘Abd Allah ihn 
al-Muqaffa' zugeschrieben ist und den Zimmermann in die Zeit zwi- 
schen 760 und 780 datiert, steht der Satz: Hlmu l-adabi wa-huwa Hlmu 
l-hisäbi wa-l-handasati wa-n-nugümi wa-taPlifi l-luhüni. 

Im alten Arabisch bedeutet laqabun „Beiname“ (im positiven oder 
negativen Sinne), „Spitzname“, „Spottname“. In der ‘Abbäsidenzeit 

72 Tämist. TNafs 110,13. 
73 WKAS II 164b 21 ff. 
74 ib. 363 b 33 ff. 
75 ib. 814a 45£f. 
76 ib. 815b 13ff. 
77 Ps. Fulüt. Ära’ 169,6/(Daiber)2 210,8 (dazu Daiber Einl. p. 56 oben). Eventuell ist 

auch f| JiooQüiöfa namhaft zu machen, s. C. H. M. Versteegh, Bi Or 36, 1979, 235 
Anm. 1. 

78 Manfred Ullmann, Wa-hairu l-haditi mä käna lahnan (SBBA 1979, Heft 9), 
München 1979, p. 15. Vgl. auch Tamäs Ivanyi, Lahn and Luga, in: Budapest Studies 
in Arabic 1, 1987, 67-86. 

79 Briefliche Mitteilung vom 26. April 1980. 
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erhält das Wort die zusätzliche Bedeutung „Ehrenbezeichnung, Titel, 
Amtsbezeichnung“ (z. B. 'Adud ad-daula, Täg al-milla). Immer aber 
ist das Wort auf Personen bezogen. Vom 9. Jahrhundert an wird 
laqabun auch zur Bezeichnung von Gegenständen und Begriffen ver- 
wendet. Damit bekommt das Wort die Bedeutung „Benennung, Be- 
zeichnung; Fachausdruck, Terminus technicus“. Maßgeblich dafür 
sind die Wörter JiQoar|YOQia und xatrp/ooia in den Schriften von 
Galen, Aristoteles und Themistios80. Dieselbe Entwicklung zeigt sich 
auch bei dem denominierten Verbum laqqaba. Es regiert im älteren 
Arabisch ein persönliches Objekt, und erst unter dem Einfluß grie- 
chischer Quellen nimmt es ein sächliches Objekt zu sich81. 

Auf syntaktischem Felde ist das Koordinationsschema ou pövov . . . 
àkkà xen. .. durch laisa . . .faqat läkin . . . aidan und zahlreiche ähnli- 
che Wendungen nachgebildet worden82, und die verkürzten Kompa- 
rativsätze des Typus tabpatu t-tairi asaddu haräratan min scPiri l-hayawä- 
ni erscheinen zuerst in der Übersetzungsliteratur des 9.Jahrhun- 
derts83. 

Mit diesem reichen Überlieferungsstrom haben die Araber auch 
sprichwörtliche Redewendungen aufgenommen. Ein charakteristi- 
sches Beispiel bildet die Phrase xeoaxet jioieïv uvi84 „jemandem 
Hörner aufsetzen“. Der betrogene Ehemann ist qarnänun oder dü 
l-qamaini, es heißt von ihm: yahmilu l-qurüm, lalähu qarnun usw. Al- 
Lait, der Redaktor des Kitäb al-'Am, sagt, daß das Adjektiv qarnänun 
von der städtischen Bevölkerung des 'Iraq gebraucht werde, daß es 
aber bei den Beduinen unbekannt sei85. In der Literatur ist der „ge- 
hörnte Ehemann“ etwa seit dem Jahre 800 nachzuweisen86. 

80 WKAS II 1054a 15ff. 
81 ib. 1049a 25-1050b 5. 
82 Manfred Ullmann, Nicht nur . .., sondern auch ..., Der Islam 60, 1983, 3-36. 
83 Manfred Ullmann, Arabische Komparativsätze (NAWG 1985, Nr. 7), Göttingen 

1985, p. 347-349. 
84 Liddell-Scott 941 b. 
85 Tahdib 9,93b 13ff. = Lis. 17,217,15f./13,338b, -4ff. 
86 Vgl. abü n-Nadir (GAS II 523), in Ag. 10,103,1/11,290 ult.; abü Müsä al-A'mä, 

ib. 11,100,3/12,285,8; ‘Ali b. -Gahm App. 100,8; b. -Rümi (Nassär) I 271,2; 344,13; II 
352,1; 430,4; 625,4; III 720,2ff; VI 1347,Iff.; 1458,3f; 1460,3ff; 1537,1; b. -Mu‘tazz 
(Smr.) I 567,3; 580,2; b. -Haggäg (Aswad) 55,10; 135,34; Gurgànî Kinäyät 39, -4ff; 
Azdi Hikäya 125,11 (dazu A. Mez, Einl. p. LVII f.); Bâharzî Dumya I 156,3; 181,9; 
Çafadï Wâfî 14, 20,17. 



28 Manfred Ullmann 

Die Redewendung vom „Schreiben im Wasser“ ist ein weiteres 
Glied in der Kette hellenistischer Elemente in der arabischen Sprache. 
Die Nahtstelle, an der das eiç TJöOüQ Y6<itp£i/v zum kataba ‘alä 1-mcPi 
wurde, ist literarisch mit den Menandersentenzen gegeben. Sie sind 
von einem Manne namens Istifän übersetzt worden. Wenn dieser mit 
Istifan ibn Basil, dem Übersetzer der Materia medica des Dioskuri- 
des, identisch ist, so sind sie in die Mitte des 9.Jhdts. zu datieren. 
Aber die Menandersentenzen sind wahrscheinlich nicht der einzige 
Vermittler der Redensart gewesen. Sie muß den Arabern schon um 
800 bekanntgeworden sein, und vermutlich lag dabei mündliche Tra- 
dition vor. Nur so ist zu erklären, daß bereits abü ‘Amr as-Saibäni 
und abü ‘Ubaid einen Vers zitieren, in den die Redensart Eingang 
gefunden hat (s. p. lOff). Ebendiese Redensart läßt es aber auch als 
ausgeschlossen erscheinen, daß der Vers von Aus ibn Hagar stammt. 
Daß große Teile der Gedichte des Imra’ al-Qais, A‘sä Maimün87, 
Umaiya ibn abl s-Salt und Hassan ibn Täbit88 unecht sind, ist allge- 
mein bekannt. Auch dem Aus ibn Hagar ist manches fälschlich zuge- 
schrieben worden. Yüsuf Nagm hat im Anhang seiner Ausgabe (p. 
133-141) dieses Problem an Hand zahlreicher Beispiele beleuchtet. 
Sie können noch vermehrt werden. So ist z. B. die Nummer 41,9 in 
Wirklichkeit ein Fragment des Verses ibn Muqbil 33,34. Der hier in 
Frage stehende Vers scheint zwar überlieferungsgeschichtlich unver- 
dächtig zu sein, da abü ‘Amr und abü ‘Ubaid respektable Zeugen 
sind. Aber die Kritik der Filiation, deren Methodik in zwei Münch- 
ner Dissertationen maßgeblich entwickelt worden ist89, muß durch 
eine inhaltsbezogene Kritik ergänzt werden. 

Ist erst einmal ein Wort oder eine Phrase als hellenistisches Erb- 
stück erkannt, so hat man ein neues Echtheitskriterium zur Hand: 
Der p. 25 angeführte Hadit kann in dieser Form nicht vom Propheten 
Muhammad ausgesprochen worden sein; der von abü ‘Amr und abü 
‘Ubaid zitierte Vers kann nicht von Aus ibn Hagar stammen, und die 

87 Régis Blachère, Un problème d’histoire littéraire: A'sâ Maymün et son oeuvre, 
Arabica 10, 1963, 24-55 (abgedruckt in: Analecta, Damas 1975, 243-276). 

88 Walid N. ‘Arafat, Dïwân of Hassan ibn Thâbit, Vol. I, London 1971, engl. p. 
23-31; Wagner Grundzüge II 12 Anm. 37. 

89 Reinhard Weipert, Studien zum Diwan des Râ‘î (Islamkundl. Unters. Bd. 44), 
Freiburg 1977; Kathrin Müller, Kritische Untersuchungen zum Diwan des Kumait b. 
Zaid (Islamkundl. Unters. Bd. 52), Freiburg 1979. 
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Erklärung, die abü ‘Ubaid dem Sprichwort huwa yarqumu 1-nuPa gibt, 
kann nicht richtig sein. Einem Irrtum sind die Philologen auch bei 
der Deutung des Verses des Dü r-Rumma erlegen (s. p. 23), weil sie 
den historischen und geographischen Kontext nicht beachtet haben. 
Wortforschung muß immer auch das Milieu und die Kulturgeschich- 
te berücksichtigen. Man weiß das seit langem, und Siegmund Fraen- 
kels Buch über die Aramäischen Fremdwörter ist ein Exponent die- 
ser Erkenntnis. Es ist zu hoffen, daß Wortforschung dieser Art in 
Zukunft in unserer Wissenschaft wieder größeren Raum gewinnt. 


